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Vortrag Der indisch-britischeAu-
tor Salman Rushdie (75) ist ges-
tern bei einem Vortrag in Chau-
tauqua imUS-StaatNewYorkvon
einem Mann mit einer Stichwaf-
fe attackiertworden.Erwurdemit
einer Halsverletzung ins Spital
geflogen.NähereAngaben zu sei-
nemZustand gab es keine.DerTä-
terwurdeverhaftet.Wegen seines
Werks «Die satanischen Verse»
war Rushdie einst vom Iran mit
einer Fatwa belegtworden, die zu
seiner Tötung aufforderte. (sda)

Angreifer verletzt
Salman Rushdie

Paul Munzinger

In der Schule lernen Kinder vie-
le Dinge, die sie in ihrem späte-
ren Lebenwohl nur selten brau-
chen. Bemässeman das Fach La-
tein oderdieMathematik jenseits
dervier Grundrechenarten allei-
ne an ihrem unmittelbarenNut-
zen für das Leben nach der Schu-
le, müsste man sie wohl aus
dem Lehrplan streichen. Und
wennman es ganz genau nimmt,
dann könnteman heute auch das
Schreiben von Hand dazu zäh-
len. Klar, schreiben tun die Leu-
te dauernd und überall. Aber
eben zumeist nicht mit einer
Hand, sondern mit zwei Dau-
men. Einen Stift dürften viele
vielleicht schon bald nur noch
vom Hörensagen kennen.

Langsam, wenig leserlich
Doch die Handschrift wird halt
nicht allein am Alltagsnutzen
nach der Schule beurteilt. Viel-
mehr gilt sie vielen Lehrern und
Forscherinnen als ebenso be-
drohte wie überlegene Kultur-
technik, die Kindern mehr gibt
als das Tippen auf dem Handy

oder dem Computer: die Mög-
lichkeit, Buchstaben,Wörter und
Sätze selbst zu formen und so
erst wirklich zu begreifen. Es
klingt deshalb einerseitswie ein
wehmütiger Abschied von der
Vergangenheit und gleichzeitig
wie eine Anklage an die digitale
Gegenwart, wenn es jetzt heisst,
dass sich die Handschrift der
Schüler im Laufe der Pandemie
erneut verschlechtert habe.

In Deutschland wurden Lehr-
kräfte befragt, wie sie die Ent-
wicklung der Handschrift beur-
teilen, zumdrittenMal nach 2015
und 2019. Das erschütternde Er-
gebnis: Fast drei Viertel der
841 Befragten gaben an, dass ihre
Schüler und Schülerinnen lang-
samer und weniger leserlich
schreiben. In der Schweiz dürfte
es ganz ähnlich aussehen. Und
bei den Buben sehen die Lehre-

rinnen und Lehrer noch grösse-
re Probleme als bei den Mäd-
chen, fast 30 Prozent sind der
Meinung, die Buben hätten sich
«sehr verschlechtert».

Anlass zum Zweifel
Es ist, wie gesagt, eine Umfrage:
Die Zahlen sagen nicht, wie gut
Kinder mit der Hand schreiben,
sondernwie gut Kinder aus Sicht
von 841 befragten Lehrerinnen
und Lehrernmit derHand schrei-
ben. Und wenn es in der Studie
heisst, dass fast die Hälfte der
Schüler nicht länger als 30 Minu-
ten beschwerdefrei schreiben
könne, ist auch das nur dieWahr-
nehmung ihrer Lehrkräfte. Und
dass diese die Entwicklung kri-
tisch sehen, bestätigen auch an-
dere Untersuchungen.

Etwa eine Studie von Germa-
nisten der LMU in München, die
noch eine weitere Erkenntnis
bereithält: Während 73 Prozent
der Lehrkräfte demnach derMei-
nung sind, dass Schüler infolge
der Pandemie schlechter per
Hand schreiben, geben nur
35 Prozent an, dass sie dafür bes-
ser auf der Tastatur tippen.

Unter dem Strich lassen diese
Zahlen den Übergang vom Ana-
logen zum Digitalen wie eine
Verlustgeschichte erscheinen.
DerHauptgrund für denNieder-
gang der Handschrift ist aus
Sicht der Lehrerschaft übrigens
«überdimensionierter Medien-
konsum», nochvormangelndem
Interesse und fehlenderRoutine.

Doch es gibtAnlass zumZwei-
fel, ob der Gegensatz zwischen
gutem Heft und bösem Bild-
schirm nicht übertrieben, die
Handschrift nicht einwenig ver-
klärtwird. Ihre angebliche Über-
legenheit beruhtmassgeblich auf
einer US-Studie von 2014, die
weltweit rezipiertwurde und der
zufolge handschriftlicheNotizen
besser im Gedächtnis bleiben
als getippte. Vor zwei Jahren al-
lerdings überprüften Wissen-
schaftler die Ergebnisse – und
konnten sie nicht bestätigen.Das
heisst nicht, dass die Handschrift
überflüssig wäre, ganz und gar
nicht. Aber es könnte heissen,
dass der grosse Unterschied nicht
zwischen Handschrift und Tip-
pen besteht. Sondern zwischen
Schreiben undNichts Schreiben.

Bitte aufschreiben – egal wie
Bildung Während der Pandemie habe sich die Handschrift der Kinder weiter verschlechtert.
Damit stehe ein wichtiges Kulturgut vor dem Untergang, warnen Lehrkräfte. Wirklich?

Ist die Handschrift wirklich vom Aussterben bedroht? Foto: Keystone

Betrüger machen sich die Angst
vor einem Energiemangel im
kommendenWinter zunutze. Sie
schalten im Internet Anzeigen
für günstiges Brennholz oder
Pellets. Dabei missbrauchen sie
die Namen von Unternehmen
und verlangen Vorauszahlung.

Die Kantonspolizei Wallis
stellte in den vergangenen Wo-
chen eine Zunahme solcher Be-
trügereien fest, wie sie gestern
mitteilte. Die Kriminellen bedie-

nen sich ihren Angaben zufolge
immer der gleichen Masche.

Skepsis ist angezeigt
Hat jemand auf die Kleinanzei-
ge einervermeintlich lokalen Fir-
ma angebissen – hauptsächlich
im FacebookMarketplace –, tau-
schen sich die Betrüger mit ih-
rem Opfer über Whatsapp aus.
Jedes Mal verlangen sie dabei
eineVorauszahlung für die güns-
tig angebotenen Ster Brennholz

oder Pellets. «Natürlichwird die
Ware nie geliefert», schreibt die
Kantonspolizei.

Die Staatsanwaltschaft und
die Polizei sind am Ermitteln.
Potenziellen Kundinnen und
Kunden raten die Sicherheitsbe-
hörden, das Bewertungssystem
der Kleinanzeigen-Plattform zu
nutzen, allerdings im Wissen,
dass die Bewertungen auch ge-
fälscht sein könnten. Bei offen-
sichtlich zu günstigen Angebo-

ten sollte dieAlarmglocke schril-
len. Skepsis ist den Angaben
zufolge angezeigt, wenn der
Standort der Firma in der
Schweiz ist, die Zahlung aber ins
Ausland gehen soll.

Und beimÜberweisen sollten
Kunden darauf achten, dassVer-
käufer und Kontoinhaber iden-
tisch sind. Im Idealfall sollten
Kunden ihr Holz persönlich ab-
holen und erst bei der Übergabe
bezahlen. (sda)

Betrüger profitieren von der Angst vor einer Mangellage
Kriminalität Mit Holz heizen kannman nur, wennman es auch wirklich bekommt.

Die amerikanische Schauspiele-
rin Anne Heche («Donnie Bra-
sco», «Sechs Tage, sieben Näch-
te») ist eine Woche nach ihrem
schweren Autounfall in Los An-
geles verstorben. Gesternwurde
sie nach Angaben des «Guardi-
an» für hirntot erklärt. Nach
Abklärungen, ob sich ihre Orga-
ne für eine Spende eignen, seien
die lebenserhaltendenGeräte ab-
gestellt worden. Die 53-jährige
Heche hinterlässt zwei Söhne im
Alter von 13 und 20 und ihre
Partnerin Nancy Davis. Heche
war am 5.Augustmit ihremAuto
in einWohnhaus in Los Angeles
gekracht und lebensgefährlich
verletzt worden. Medienberich-
ten zufolge seien Betäubungs-
mittel im Blut gewesen. (red)

US-Schauspieler Jamie Foxx (54)
kennt sichmit Schuhgrössen aus.
Vor seiner Hollywood-Karriere
habe er in einem Einkaufszent-
rum in LosAngeles Damenschu-
he verkauft, berichtete Foxx in
einem Interview. «Ich war gut
darin», so der Oscarpreisträger.
Er habe oft vor demGeschäft die
Füsse derVorbeilaufenden ange-
schaut und erfolgreich ihre Grös-
sen erraten. (red)

Von Königin Elizabeth II. (96)
gibt es jetzt Autogramme auf
Münzen. Anlässlich der 70-Jahr-
Feier ihrer Thronbesteigung hat
die britische Münzprägeanstalt
erstmals Gedenkmünzenmit der
Unterschrift der Monarchin her-
ausgegeben. Die Geldstücke mit
einem Nennwert von 5 Pfund
sollen in drei verschiedenen
Ausführungen geprägt werden,
jeweils zum Gedenken an das
wohltätige Engagement der
Queen, den Commonwealth und
die Verdienstorden, die vom Kö-
nigshaus verteiltwerden.Die ein-
facheVariante kostet rund 15.50,
die goldene 3400 Euro. (red)
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Scheinwerfer

Montenegro Ein 34-jährigerMann
hat gestern Abend nach einem
Familienstreit in den Strassen der
montenegrinischen Stadt Cetin-
je wahllos um sich geschossen
und elfMenschen getötet, darun-
ter auch Kinder. Das berichtete
der staatliche Fernsehsender
RTCG unter Berufung auf Poli-
zeikreise. Der Amokläufer habe
noch sechs weitere Menschen
verwundet, bevor er in einem
Feuergefechtmit Polizei erschos-
sen worden sei. (dpa)

Amokläufer tötet
elf Menschen

Zoobesuch Gesternwar
WorldElephantDay.
WohlnichtnurzurFeier
desTagesgönnte sich
einAsiatischerElefant
imZooderpolnischen
StadtLodzein
vergnüglichesund
kühlendesBad imPool.
Undbot sodemmeist
jüngerenPublikum
einRiesenspektakel.
Foto: Keystone
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Wer Ärztin oder Arzt werden will, muss heute zuerst den Numerus clausus bestehen. Experten stören sich daran. Foto: Gian Ehrenzeller (Keystone)

Yannik Schmöller und
Leif Simonsen

Einst träumten viele davon,
Hausarzt zu werden und eine
eigene Praxis zu führen. Heute
aber strebt ein Grossteil derMe­
dizinstudenten eine Spezialisie­
rung an. Aus guten Gründen.
Spezialisten verdienen schnell
einmal eine halbe Million Fran­
ken im Jahr – als Hausarzt hin­
gegenmussman froh sein,wenn
man so viel verdient wie ein
Gymnasiallehrer.

Zum Prestigeverlust des Jobs
hat beigetragen, dass viele kei­
nen eigenen Hausarzt mehr ha­
ben.Vor allemMigrantinnen und
Migranten aus Ländern, in de­
nen das Hausarztmodell nicht
etabliert ist, gehen gleich ins Spi­
tal, wenn sie krank oder verletzt
sind. Das treibt die Kosten in die
Höhe und bringt die Notfall­
aufnahme des Unispitals an den
Anschlag.

Empathie testen statt
Wissen und IQ
Felix Eymann, Präsident derMe­
dizinischen Gesellschaft Basel,
ortet einen Teil des Problems in
der Ausbildung. 1998 führte die
Uni Basel den Numerus clausus
ein, um die Zahl der Medizin­
studierenden zu deckeln. Jähr­
lichwerden seither lediglich 180
bis 190 Studierende zugelassen
– nur ein Bruchteil derAnwärter
schafft den Test. Um den Eng­
pass in der Grundversorgung zu
beseitigen, schlägt Eymann des­
halb die Abschaffung der Auf­
nahmeprüfung vor und bringt
stattdessen die Idee eines sechs­
monatigen Sozialpraktikums ins
Spiel. DieMediziner in spe könn­
ten ein solches beispielsweise in

der Spitalpflege, in derAltenpfle­
ge oder in anderen medizini­
schen Institutionen absolvieren.

Bei der heutigen Aufnahme­
prüfung, einer Mischung aus
Wissens- und IQ-Test, würden
nicht die Eigenschaften geprüft,
die es für ein Medizinstudium
brauche. «Das Wichtigste im
Arztberuf sind Empathie und der
Erwerb und Erhalt von Fach­
wissen», sagt Eymann. Er, der
dieser Tage an der Uni Basel
Staatsexamen abnimmt, gibt das
den Absolventen auch mit auf
denWeg. «Es braucht im Berufs­
alltag mit Patientenkontakt kei­
ne Elfenbeingelehrten, die wer­
den nur in der Forschung benö­
tigt»,sagt er.EinSozialpraktikum
hätte den Vorteil, die angehen­
den Medizinstudenten über ei­
nen längeren Zeitraum beurtei­
len zu können.

Eymanns Kritik amNumerus
clausus wird von vielen seiner

Berufskolleginnen und Berufs­
kollegen geteilt – angesichts des
Ärztemangelswurde auch schon
in früheren Jahren über die
Aufhebung diskutiert. Kinderarzt
und LDP-Grossrat Raoul Furlano
hält auch nicht viel von der vier­
stündigen Aufnahmeprüfung.
«Ob man sie besteht, ist tages­
formabhängig. Und es wird nur
Wissen getestet. Nicht in die Be­
urteilung fliesst ein,wiemanmit
Menschen umgeht. Viele gute
Medizinerinnen und Mediziner
bleiben beim Numerus clausus
hängen», meint Furlano.

Praktika sind
«kaum praktikabel»
Alternativen steht der Liberal­
demokrat, der im Kinderspital
arbeitet, trotzdem kritisch ge­
genüber. Eymanns Idee, flächen­
deckend halbjährige Praktika
einzufordern, sei kaum prakti­
kabel. Die Praktikantenmüssten
betreut werden, die Ärztinnen
und Ärzte seien auch ohne zu­
sätzliche Betreuungsfunktion
am Anschlag. Zurück zum Sys­
tem von früher, wonach die
Medizinstudenten nach den ers­
ten Semestern mit Knallhart-
Prüfungen ausgesiebt wurden,
will er auch nicht. «Auch das hat
eben Nachteile», sagt Furlano.
Damals hätten viele Studenten
ein Jahr aufgewendet – für
nichts. Furlano klingt einiger­
massen ratlos: «Wenn ich die Lö­
sung hätte, dann hätte ich sie
schon lange vorgeschlagen.»

Eymanns Vorschlag beurteilt
auch der Verband Schweizeri­
scher Assistenz- und Oberärzte
(VSAO) skeptisch. VSAO-Basel-
PräsidentMiodrag Savic ist zwar
derMeinung, dass solche Regle­
mentierungen immer wieder

hinterfragt und bei Bedarf ange­
passt werden müssten. Nur:
«EineAbschaffung desNumerus
clausus hat keinen direkten und
unmittelbaren Einfluss auf die
aktuelle oder generelle Situation
dermedizinischen Grundversor­
gung in den Kantonen und in der
Schweiz, da damit ja nicht garan­
tiert ist, dass die Studierenden
am Schluss auch in die Grund­
versorgung einsteigen.» Das
Thema müsste ganzheitlicher
angeschautwerden. «Es geht um
politische, strukturelle, finanzi­
elle, aber auch gesellschaftliche
Anpassungen, die gemacht wer­
den müssen», sagt Savic – etwa,
indem die Arbeitsbedingungen
des Spitalpersonals verbessert
und die Position derHausärztin­
nen und -ärzte gestärkt werde.

In derWestschweiz
geht es auch ohne
Bis Felix Eymanns Idee sich
durchsetzt, dürfte es demnach
noch eine Weile dauern. Das
Erziehungsdepartement des
Kantons Basel-Stadt betrachtet
den Numerus clausus heute als
«alternativlos», da die Ausbil­
dungsplätze in der Medizin so
teuer seien.Die Kritik,wonach es
sich bei der falschen Methode
handle, um die guten von den
schlechten Medizinern zu tren­
nen, sei «eine politische, die auf
nationaler Ebene» diskutiert
werden müsse.

Tatsächlich setzenheute sämt­
licheDeutschschweizerUniversi­
täten auf den Numerus clausus.
Dass es auch ohne geht,beweisen
aberdieUnis in derWestschweiz.
Sieverzichten auf dieAufnahme­
tests. Wie früher in Basel sieben
sie die schlechtesten Studieren­
den in den ersten Semestern aus.

Medizinische Gesellschaft will
Ende des Numerus clausus
Ärztemangel in Basel Med-Ges-Präsident Felix Eymann will anstelle der heutigen
Aufnahmeprüfung ein Sozialpraktikum für angehende Medizinstudenten einführen.

DerAufprallwar heftig: DasAuto
einer 74-jährigen Frauwurde im
November 2020 inArlesheimmit
voller Wucht von einem Tango-
Tram der BLT erfasst. Die her­
umfliegendenTrümmerteile ver­
letzten ein sechsjähriges Kind an
Kopf und Oberkörper. Der Bub
erlitt dabei leichte Prellungen.

Schlimmer erwischte es die
Rentnerin selbst, die am Steuer
sass: Sie erlittmehrere Knochen­
brüche am Becken sowie eine
Hirnblutung. Die Folge der le­
bensgefährlichen Verletzungen:
10Tage Koma, sechsWochen In­
tensivstation und ein halbes Jahr
Rekonvaleszenz, bis sie das erste
Mal wieder ohne Gehilfe unter­
wegs sein konnte.

Gestern musste sich die Ba­
selbieterin vor dem Strafgericht
verantworten.Denn dass sie den
Unfall selbst verursacht hatte,
war unbestritten. EinVideo liess
den Ermittlern keine Zweifel. Es
zeigte, wie sie von der Birseck­
strasse auf die Kreuzung fuhr. Sie
wollte nach rechts in Richtung
ArlesheimDorf abbiegen und be­
merkte, dass dies wegen einer
Baustelle nichtmöglichwar.Also
fuhr sie auf den Vorplatz des
gegenüberliegenden Gebäudes,
wendete und zielte wieder zu­
rück in Richtung Birseckstrasse.

Zügig oder doch nur
eine Schleichfahrt?
Dass die Ampel rot war, bekam
die Frau nicht mit, konnte sie
möglicherweise auch gar nicht
sehen aufgrund ihres unge­
wöhnlichenManövers.Die an der
rotenAmpelwartenden Fahrzeu­
ge hatten die Rentnerin ebenfalls
nicht zumNachdenken gebracht,
wie Gerichtspräsident Robert
Karrer (EVP) kritisch feststellte.
«Die haben doch sicher nicht auf
Sie gewartet!» Karrer monierte
auch das «zügige» Tempo, mit
demdie Beschuldigte dasManö­
ver durchgezogen habe.Die Rede
war von ungefähr 20 Stunden­
kilometern. Für die Frau, die sich
selbst nicht mehr an den Unfall
erinnern kann,war das hingegen
eine «Schleichfahrt», schliesslich
dürfe man dort viel schneller
fahren.

Dass der Fallmit einemmehr­
heitlich unbestrittenen Unfall­
hergang überhaupt vor Gericht
gelandet ist, liegt an der Rentne­
rin selbst: Sie hat gegen den
Strafbefehl Einsprache erhoben.
Die Staatsanwaltschaft hatte sie
zu einer bedingten Geldstrafe
von 20 Tagessätzen à 240 Fran­
ken verurteilt. «Übertrieben»,
nannte die Rentnerin das. «Was
wollen Sie mich noch mehr

bestrafen? Ich bin schon bestraft
genug!» Es sei unklar gewesen,
ob sie je wieder werde laufen
oder selbstständig würde leben
können.

Das Gericht gab hingegen zu
bedenken,dass siemit ihrerFahrt
auch eine Gefahr für andere ge­
schaffen habe, insbesondere für
Kinder. «Es war grosses Glück,
dass den Kindern nichts Schlim­
meres passiert ist», sagte Karrer.
«Es war grosses Glück, dass ich
nicht gelähmt bin», blaffte die
Beschuldigte zurück. Anschlies­
sendwetterte sie über die Eltern
des verletzten Kindes, die ein
«Riesentheater» gemacht hätten,
um eine Entschuldigung und
eine Genugtuung zu erhalten.

Der Anwalt der Frau, der
Basler SP-Grossrat Christian von
Wartburg, sorgte später in sei­
nem Plädoyer für die angemes­
sene Nüchternheit im Gerichts­
saal. Er gab zu bedenken, dass
die Frau 46 Tage ans Bett gefes­
selt war. Diese Einschränkung
gelte es mit einer Geldstrafe von
46 Tagessätzen abzuwägen. Die
Beschuldigte habe bereits er­
fahren, dass sie einen Fehler ge­
macht habe, da brauche es keine
weitere Beschränkung ihrer fi­
nanziellen Freiheit.VonWartburg
erinnerte das Gericht daran, dass
das Strafgesetzbuch die Behör­
den dazu zwinge, von einer Be­
strafung des Täters abzusehen,
wenn dieser durch die unmittel­
baren Folgen seiner Tat so
schwer betroffen sei, dass eine
Strafe unangemessen wäre.

AmEnde bezahlt
die Beschuldigte sogarmehr
Das Gericht folgte in diesem
Punkt der Einschätzung derVer­
teidigung und änderte den Straf­
befehl ab. Der Schuldspruchwe­
gen grober Verletzung von Ver­
kehrsregelnbleibt zwarbestehen,
eine Strafe hingegen hat das
Gericht nicht ausgesprochen.
Unterlegen ist vonWartburgmit
der Argumentation, dass es sich
beimUnfall nur um eine «kleine
Unachtsamkeit» und daher nur
um eine leichte Verkehrsregel­
verletzung gehandelt habe. Kar­
rer nannte das Verhalten der
Unfallverursacherin «rücksichts­
los» und «grob fahrlässig».

Ob sich das Verfahren für die
Rentnerin gelohnt hat, darf hin­
gegen bezweifelt werden. Statt
Verfahrenskosten von ursprüng­
lich 2500 Franken sind es nun
rund 4500Franken,die sie tragen
muss.Hinzu kommen die Kosten
für den Anwalt.

Alexander Müller

«Ich wurde schon
genug bestraft!»
Vor Gericht Eine 74-jährige hat in Arlesheim
einen Tramunfall provoziert. Sie wehrte sich
erfolglos gegen eine bedingte Geldstrafe.

Das Auto nach der Kollision am 9. November 2020. Foto: Polizei BL

«Obman besteht,
ist abhängig von
der Tagesform.
Undwiemanmit
Menschen umgeht,
fliesst nicht ein.»

Raoul Furlano
Kinderarzt und LDP-Grossrat


